X 74. 


Dienftag, den 28. März. 


Das „Danziger Dampfboot“ erſcheint 
täglich Nachmittags 5 Uhr, 
mit Ausnahme der Sonn- und Feſttage. 
Abonnementspreis hier in der Expedition 
Portechaiſengaſſe Nr. 5. 
wie auswärts bei allen Königl. Poſtanſtalten 


pro Quartal 1 Thlr. — Hieſige auch pro Monat 10 Sgr. 


Duuiger Dampfboot. 


1865. 


36ſter Jahrgang. 


Inſerate, pro Petit⸗Spaltzeile 1 Sgr., 
werden bis Mittags 12 Uhr angenommen. 
Inſerate nehmen für uns außerhalb an: 


In Berlin: Retemeyer's Centr. Ztgs.- u. Annonc.⸗Büreau. 
In Leipzig: Illgen & Fort. H. Engler's Annonc.⸗Bülreau. 
In Breslau: Louis Stangen's Annoncen⸗Büreau. 


In Hamburg, Frankf. a. M. u. Wien: Haaſenſtein & Vogler. 


Die verehrten Abonnenten des Danziger Dampfboots werden erſucht, ihre Beſtellungen auf daſſelbe für das Zweite Quartal 1865 


rechtzeitig erneuern zu wollen. 


Der Abonnementspreis beträgt hier in der Expedition, wie auswärts bei jeder Kgl. Poſtanſtalt 


pro Quartal 1 Thlr. Zugleich erlauben wir uns, die Freunde und Gönner dieſer liberalen Zeitung zu bitten, in ihren Kreiſen 
die Aufmerkſamkeit auf das Dampfboot freundlichſt lenken zu wollen. N 


Die Redaction. 


Teſegraphiſche Depefchen. 
Oſtende, Montag 27. März. 

Geſtern Abend iſt das hieſige Arſenal mit dem voll⸗ 

ſtändigen Material durch eine Feuersbrunſt gänzlich 

zerſtört worden. Der Schaden iſt ſehr bedeutend. 
Dresden, Montag 27. März. 

Das heutige „Dresdner Journal“ veröffentlicht ein 
elegramm aus Frankfurt a. M. folgenden Inhalts: 
n der heutigen außerordentlichen Bundestagsſitzung 
ellten Bayern, Sachſen und Darmſtadt 
in Erwägung, daß Oeſterreich und Preußen im 

Verein mit dem deutſchen Bunde den Erbprinzen 

von Auguſtenburg auf der Londoner Konferenz 

als zur Erbfolge Beſtberechtigten proklamirt 
hätten; daß die unzertrennliche Verbindung Hol⸗ 
ſteins mit Schleswig keiner Anfechtung mehr 
unterliegen könne; daß endlich den Mitpräten⸗ 
denten das Beſchreiten des Auſträgalverfahrens 
offen ſtehe, 

folgenden Antrag: 

Ein hohe Bundes verſammlung wolle unter Vor- 
behalt einer weiteren Beſchlußfaſſung die vertrauens 
volle Erwartung ausſprechen, es werde den Regie⸗ 
rungen Oeſterreichs und Preußens gefallen, dem Erb⸗ 
prinzen von Auguſtenburg das Herzogthum Holſtein 
in eigene Verwaltung nunmehr zu übergeben, be⸗ 
züglich der wegen des Herzogthums Lauenburg ge- 
troffenen Vereinbarungen aber der Bundes verſammlung 
Eröffnungen zugehen zu laſſen. 

Auf Antrag des Präſidiums beſchloß die Ver⸗ 
ſammlung mit 9 gegen 6 Stimmen, daß die Abſtim⸗ 
mung in der nächſten ordentlichen Sitzung, am 
6. April erfolgen ſolle. Luxemburg enthielt ſich der 
Abſtimmung. Preußen verlangte die Verweiſung 
obigen Antrages an den betreffenden Ausſchuß und 
gab die Erklärung ab: es bedauere die in eben ger 
faßtem Beſchluſſe enthaltene Ueberſtürzung, ſowie 
den Mangel an Rückſicht für die Anſprüche anderer 
Bundesfürſten, namentlich Oldenburgs und Preußens; 
die preußiſchen, auf den Friedensvertrag und ältere 
Rechtstitel gegründeten Anſprüche würden alsbald 
zur Geltung gebracht werden. 

Das Präſidium legte Namens der Verſammlung 
Proteſt gegen den Vorwurf einer Ueberſtürzung ein. 


Landtag. 
Haus der Abgeordneten. 
27. Sitzung am 27. März. 

In der beutigen Sitzung machte der Präfident zu- 
nächft geſchäftliche Mittheilungen, Urlaubsgeſuche und 
Vis penſationen betreffend. Der Herr Handelsminiſter 
hat 100 Exemplare des Berichts der Preuß. Hauptbank 
für das Jahr 1864 überreicht. Ein Fabrikbeſitzer hat 
die Nr. 84 der „Staatsbürgerzeitung“ wegen ihres Leit - 
artitels dem Präſidium zur Anſicht eingeſendet. Zuſtim⸗ 
mungsadreſſen ſind eingegangen und liegen auf dem 
Tiſche des Hauſes aus. Der Abg. Parriſius (Bran- 
denburg) überreicht vor Eintritt in die Tagesordnung 
eine eben ſolche von den liberalen Wahlmännern der 
Kreiſe Brandenburg und Rathenow. — Dann tritt das 
Haus in die Tagesordnung, die Fortſetzung der Debatte 
über den General⸗Bericht der Budget⸗Commiſſion. Der 
erſte Redner ift der 

Abg. Schulze (Berlin): Ich hätte das Wort nicht 
genommen, wenn nicht die Aeußerungen des Herrn 
Kriegsminiſters mich dazu veranläßt hätten. Der Herr 


faſſung hervorragt. 


Kriegsminiſter ſagt, die Beſchlüſſe dieſes Hauſes werden 
nicht in dem Haufe, fondern in den Fractionen gefaßt. 
Mit der Budgetfrage haben die Fractionen des Hauſes 
nichts zu ſchaffen, ſondern über unſere Stellung zu die⸗ 
ſer Frage hat das Land, die große Menge der Urwähler 
ſich entſchieden, hat ſich durch die wiederholte Wahl 
doppelt entſchieden und in dieſem Sinne unſer Mandat 
ertheilt. Der Herr Kriegsminiſter ſagt ferner: er habe 
die Erbſchaft des Herrn v. Bonin angetreten. Ich 
möchte das doch bezweifeln. Wir kennen die verhäng⸗ 
nißvolle Stelle, die wie eine Klippe in unſerer Ver- 
So iſt es aber nicht wie Herr von 
Roon ſagt. Herr von Bonin hat die Stellung ausge 
ſchlagen und Herr v. Roon hat ſie angetreten. Wir 
haben keinen Grund Verfaſſungsänderungen herbeizufüh⸗ 
ren, ſo lange die Verfaſſung noch nicht zur Wahrheit 
geworden. Was wir wollen, iſt keine Machterweiterung, 
ſondern wir verlangen nur das uns zuſtehende Recht. 
Soll das Recht nur für das Staatsminiſterium, nicht 
auch für dieſes Haus gelten? Ja — ſo heißt es — 
Bauer das iſt ganz was Anderes! (Heiterkeit). Der 
Herr Kriegsminiſter ſpricht von einer Exiſtenzfrage. Für 
wen ſoll das eine Exiſtenzfrage ſein? Für dieſes Haus? 
Wir haben uns nicht geſcheut, die Conſequenzen unſerer 
Beſchlüſſe zu tragen. Vielleicht ſagt uns der Herr Mi⸗ 
niſter heut darüber etwas Näberes. Meint er etwa die 
Auflöfung? Nun, das iſt eine Appellation an das Volk, 
über die man nie hinweg kommen wird. Die Antwort 
iſt bisher immer erfolgt, fie wird auch jetzt wieder er- 
folgen, das Volk wird beweiſen, in wieweit es das 
conſtitutionelle Leben zu ſchätzen weiß. Wir haben 
dafür zu ſorgen, indem wir das verfaſſungsmäßige Recht 
des Volkes wahren, daß uns die Stütze im Volke nicht 
fehle. (Bravo). 

Der Schluß über die Anträge J. II. und III. der 
Commiſſionsanträge wird beantragt und angenommen. 


Der Miniſter v. Selchow und der Geh. Ober- 
Finanzrath Mölle find ins Haus getreten. Feldmarſchall 
Graf Wrangel hat in der Hofloge Platz genommen. 
Referent Abg. v. Hoverbeck: Der Kriegsminiſter ſagt, 
daß unſere Partei⸗Organiſation an dem Conflikt Schuld 
ſei. Wenn eine ſolche Organiſation exiſtirt, ſo kann ſie 
nur ſehr gering ſein. Die Schuld aber, daß wir hier ſo 
einmüthig in dieſer Frage zuſammen ſtehen, trägt nicht 
unfere Organiſation, ſondern des Hrn. Kriegsminiſters 
Reorganiſation. Redner wendet ſich gegen die Aus- 
laſſungen des Regierungs-Commiſſar Mölle in der vor⸗ 
letzten Sitzung des Hauſes. (Der Finanz⸗Miniſter 
v. Bodelſchwingh iſt in das Haus getreten). 
Hr. Mölle hat die angeführten Zahlen abſichtlich höher 
gegriffen, als vorläufig zu den beantragten Ausgaben 
nothwendig iſt. Redner geht die einzelnen Pofitionen 
der von Hrn. Mölle mitgetheilten Veranſchlag ung der 
Aufbeſſerungen der Gehälter und Erhöhung anderer 
Staatsausgaben durch und ſetzt die Zahlen derſelben als 
dem Verlangen des Hauſes entſprechend bedeutend herab 
und kommt dann zu einem Reſultat an projektirten Mehr⸗ 
ausgaben von 8,370,000 Thlr., während die Koſten der 
Militairreorganiſation, „die wir bekanntlich ſtreichen 
werden“, ſich auf 7 Millionen und die Mehreinnahmen 
aus dem Berg- und Hüttenweſen ſich auf 1,330,000 Thlr. 
belaufen, fo daß alſo noch ein geringes Deficit von 
40,000 Thlrn. verbleibt. Wenn wir aber das in dieſer 
Weiſe verlangen, ſo haben wir wenigſtens Etwas gethan, 
während das Budget der Regierung nichts gethan hat. 

Regierungs-⸗Commiſſar Geh. Ober⸗Finanzrath Mölle: 
Was ich vor einigen Tagen hier angeführt, war, wie ich 
ja gleich von vornherein bemerkte, nur oberflächlich, und 
wenn ich Manches darin zu hoch gegriffen, ſo haben mich 
die Anführungen des Hrn. Vorredners doch noch nicht 
widerlegt. Ich habe durch meine Berechnung nur nach⸗ 
weiſen wollen, wohin ein ſolches Verlangen des Hauſes 
führen kann. Denn bei Aufſtellung eines vernünftigen 
Finanzplanes muß man ſo verfahren, wie ich verfahren 
bin. Aus dieſem Grunde finde ich auch keine Veran- 
laſſung, den Special-Anführungen des Hrn. Vorredners 
und den Zahlenangaben entgegenzutreten. 
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Das Haus tritt in die Berathung des Antrages IV 
der Commiſſtonsanträge. Abg. v. Benda ſpricht für 
feinen Verbeſſerungsantrag. Der Wortlaut des Com ; 
miſſionsantrages iſt ein ſcharfer, für den gegenwärtigen 
Zeitpunkt nicht geeignet. Im Lande lernt man die Motive 
dieſes Hauſes zu ſeinen Beſchlüſſen weniger kennen als 
den Tenor Ihrer Beſchlüſſe. Der Hr. Regierungskommiſſar 
hat Ihnen ja ſchon neulich in unübertrefflicher Weiſe 
dargelegt, wohin jo etwas führen kann. Man muß Miß⸗ 
verſtändniſſe zu vermeiden ſuchen. Ich empfehle Ihnen 
die Annahme meines Antrages, um ſo mehr als der 
Referent Hr. v. Forckenbeck denſelben ſelbſt als einen 
Verbeſſerungsantrag mir perſönlich gegenüber aner- 
kannt hat. 

Abg. v. Hennig: Das Verlangen des Hauſes kann 
durchaus nicht zu Mißverſtändniſſen führen. Schon 
Hr. v. Patow hat damals, als er die Reorganiſation in 
das Haus brachte, geſagt, daß die Steuerkraft fortwährend 
im Wachſen ſei, und daß dadurch das Defieit gedeckt werden 
könne. Was wir verlangen, iſt nur durch eine rationelle 
Finanzwirthſchaft geboten. Die Aufhebung des Salz— 
monopols iſt ſchon um deshalb geboten, weil wir dadurch 
die unermeßlichen Reichthümer an Salzen beſſer verwerthen 
können. Die Ermäßigung des Briefporto's hat that⸗ 
ſächlich ſtets zur Erhöhung der Portoeinnahmen geführt, 
und der Zuſchlag zu den Gerichtskoſten iſt durch die Ver⸗ 
hältniſſe nicht geboten. Wir erkennen allerdings die Mi- 
litair-Reorganifation als den Grund, daß unſere finanzielle 
N ſich nicht verbeſſern kann, und deshalb ſtreichen 
wir ſie. 


Abg. v. Ernſthauſen: Der Benda'ſche Antrag 
bietet allerdings eine mildere Faſſung als der Commiſſions⸗ 
antrag; da ich aber prinzipiell gegen den letzteren bin, 
fo eile ich auch über den erſteren hinweg. Der gegen⸗ 
wärtige Zeitpunkt iſt doch wahrhaftig nicht der geeignetſte, 
um Steuern zu ermäßigen, und gleichzeitig, wie der 
Hr. Regierungskommiſſar in fo prägnanter Weiſe nach⸗ 
gewieſen hat, 15 Millionen mehr auszugeben. Ihre 
Anträge haben aber wahrſcheinlich eine politiſche Seite 
und da muß ich Ihnen allerdings bekennen, daß es die 
höchſte Zett iſt, daß für Sie etwas geſchieht. Es iſt die 
höchſte Zeit, daß Steuermäßigungen eintreten, damit die 
Staatsregierung nicht mehr in die Lage kommen kann, 
ohne ein Ihrerſeits genehmigtes Budget weiter zu regie⸗ 
ren. Zu bedauern iſt nur, daß die königliche Staats- 
regierung auf Ihre Wünſche nicht eingehen will. Sie 
ſelbſt haben geſagt, daß hinter Ihnen keine materielle 
Kraft, ſondern nur eine moraliſche ſteht. Die Reſo⸗ 
lutionen, die Sie hier beantragen, ſind nichts als ein 
Schachzug, den Sie thun wollen, um die bereits verlorene 
materielle Kraft. wieder zu gewinnen. Hierzu bedürfen Sie 
mannnigfacher Beihülfe, der Steuerzahler, der Preſſe, der 
Stadtverordnetenverſammlungen ꝛc. Die Militärreorgani⸗ 
ſation iſt jetzt nicht mehr der einzigePunkt, an dem Sie Ihren 
bereits zu lang gewordenen Hebel anſetzen können. Die 
Milttärreorganifation iſt jetzt nicht mehr proviſoriſch, 
ſondern geſetzlich feſtſtehend, hat Eingang gefunden im 
Volke, welches einfiebt, daß die Reorganiſation nament- 
lich den verheiratheten Landwehrmännern Vortheil ges 
währt und welches auch eine Ahnung davon hat, daß die 
Verſuche von 1863 nicht geſcheitert wären, wenn die 
Reorganiſation nicht beſtanden hätte. Die Reſolutlonen 
find ein Zeichen, daß Sie ſelbſt einſehen, daß Ihre Herr⸗ 
ſchaft zu Ende geht. Würde die Reorganiſation jetzt 
aufgehoben werden, ſo würde das nicht zum Heile des 
Vaterlandes ſein. Aber es iſt dankenswerth, daß in 
Preußen noch die feſte altpreußiſche Regierungsform, die 
in unſerem Herrſcherhauſe lebt, noch regiert und die wird 
uns die Bürgſchaft gewähren, daß Ihre Herrſchaft noch 
nicht Platz greifen wird. 

Präſident Grabow (den Redner unterbrechend) 
fordert ihn auf, bei der Sache zu bleiben. Nur bei den 
Anträgen J.— III. war die Special» Diskuffion in die 
General-Diskuſſion hinübergeführt, weil die Aeußerungen 
der Miniſter und des Regierungs-Commiſſars das er⸗ 
forderten. Jetzt iſt die Special Diskuſſton nur auf 
Antrag IV. der Commiſſion beſchränkt. 


Abg. v. Ernſthauſen (fortfahrend): Ich werde 
meine Aeußerungen hier abbrechen. Ich mahne Sie 
zum Compromiß und zur Verſtändigung mit der Regie- 
rung, ſonſt wird das Volk über Sie und über das 
Miniſterium hinweg ſich direet an die Krone wenden. 
(Lebhaftes Bravo rechts, Ziſchen links.) Die Diskuſſion 
iſt geſchloſſen. Es folgen perſönliche Bemerkungen. 

Abg. v. Forckenbeck erklärt, er ſei von ſeiner 
Anſicht über den Antrag v. Benda zurückgekommen. 
Nachdem der Abg. v. Benda wieder zurück geantwortet, 
daß Herr v. Forckenbeck ihm das erklärt, was er ange⸗ 
führt und nach einer Bemerkung des Abg. Riemann 
ergreift das Wort der Kriegsminiſter v. Roon: Zunächſt 
muß ich bemerken, daß ich am Dienſtag nur deshalb die 
Abänderung der Tagesordnung erbeten, weil ich behindert 
war und weil ich glaubte, daß die Aeußerungen der mir 
folgenden Redner mir zu Gegenäußerungen Veranlaſſung 
eben könnten. Nachdem ich aber heute den ſtenographi⸗ 
7 Bericht geſehen, habe ich nur meine frühern 
Aeußerungen aufrecht zu erhalten und ihnen nichts hin⸗ 
zuzufügen. Herrn Schulze habe ich nur zu erwiedern, 
daß ſeine heutige Aeußerung unrichtig und objectiv un⸗ 
wahr ift und daß fie mir nur um deswillen gethan zu 
ſchein ſcheint, um Details über mein Verhältniß zu dem 
verſtorbenen Herrn v. Bonin zu erfahren. Dieſe 
Speeulation mißglückt. Ich bin nicht nur in allen 
Hauptſachen, ſondern auch in allen Details mit der 
Reorganiſation einverſtanden, ſo ſehr, wie Jemand nur 
damit einverſtanden ſein kann, der ſie ſelbſt gemacht 
hat. Uebrigens iſt mir auch Herr Schulze den Beweis 
für ſeine Behauptung ſchuldig geblieben. 

Präſident Grabow ermahnt die Mitglieder, ſich 
ſtreng an die Geſchäftsordnung des Hauſes zu halten 
und nicht gegen Abgeordnete perſönliche Bemerkungen zu 
richten, die nicht im Hauſe anweſend ſind. 

Abg. v. Hennig wendet ſich in einer persönlichen 
Bemerkung gegen Abg. v. Benda. 

Kriegsminiſter v. Roon: Die Abweſenheit des 
Abg. Schulze während meiner Anweſenheit habe ich nicht 
bemerkt, ich würde ſonſt dieſelbe nicht gemacht haben. 

Abg. Schulze (Berlin). Ich habe die Aeußerung 
des Hrn. Kriegsminiſters, wenngleich an einem anderen 
Orte, wohl vernommen, und muß nur fagen, daß er 
einen Theil meiner Rede nicht verſtanden haben muß, 
daß der Herr Miniſter aber mit der Reorganiſation nicht 
übereinftimmt, hat er nach dem Wortlaut des ſtenogra⸗ 
phiſchen Berichts hier in dieſem Hauſe am Donnerſtag 
ſelbſt erklärt. 

Kriegsminiſter v. Roon: Meine Erklärung am 
Donnerſtag bezog ſich auf den Reorganiſationsplan, den 
ich vorfand und ich darf wohl nicht dem parlamentariſch 
ſo gewandten Hrn. Vorredner erſt vorführen, daß der 
Reorganiſationsplan, welchen ich vorfand und der im 
Jahre 1860 dem Hauſe zur Berathung vorgelegt wurde, 
von dem Reorganiſationsplan, wie er eben zur Ausfüh- 
rung gelangt iſt, in einigen weſentlichen Beſtimmungen 
verſchieden iſt. 

Dann iſt die Diskuffion geſchloſſen und Abg. 
Michaelis vertheidigt als Referent den Commiſſions⸗ 
Antrag gegen die Angriffe des Abg. v. Ernſthauſen. 
Die Vorſchläge des General-Berichts haben nichts weiter 
im Auge, als die Erweiterung und Förderung der mate— 
riellen Intereſſen, womit ſich die Regierung, wenn ſie 
die richtige Poſition ergriffe, doch in der That nur ein⸗ 
verſtanden erklären ſollte. 

Das Haus ſchreitet zur Berathung des Antrages V. 
der Commiſſion ig an der Gebäudefteuer und damit 
in Verbindung des Antrages der Abgg. Dr. Waldeck 
und Genoſſen. r 

Abg. v. Kirchmann ſpricht für den Antrag Waldeck, 
Abg. Prince⸗Smith empfiehlt den Commiſſionsantrag 
und beleuchtet denſelben vom volkswirthſchaftlichen Stand» 
punkte. Ein Antrag des Abg. Bresgen auf Schluß 
der Diskuſſion wird abgelehnt. Abg. v. Bonin (Genthin) 
tritt dem Antrage des Abg. Waldeck entgegen. Es könne 
ſcheinen, als dürfe ſich das Volk gegen die Eintreibung 
det Steuern wehren, welche auf dem Geſetz beruhen. Wir 
haben uns ſtreng an Geſetz und Verſafſung zu halten. 

Abg. Dr. Faucher ſpricht für die Kommiſſion und 
gegen die Gebäudeſteuer überhaupt. Nur die Communen 
ſollten die Häuſer beſteuern, dann würden die Gebäude 
zugleich rentabler. Eine uncontingentirte Gebäude⸗Steuer 
macht alle Anſtrengungen der Communen zum Beſſern 
hinfällig. Dieſe Steuer wird den Communen nur zu 
ihrem Ecaden genommen. 2 

Abg. v. Blankenburg: Nach den Ausführungen 
der beiden Vorredner kann ich mich jedes Wortes ent- 
halten. Was Hr. Faucher ſoeben geſagt, das habe ich 
ſchon in dieſem Hauſe vor Jahren geſagt, als die Steuer 
berathen wurde. Ich bedaure, daß unſere Partei damals 
nicht den Hrn. Faucher als Mitglied dieſes Hauſes hatte, 
es wären ihre Widerſprüche gegen die Steuer gewiß mit 
größerer Aufmerkſamkeit betrachtet worden. Die Conſer⸗ 
vativen befolgen aber den Grundſatz, einmal zu Recht 
beſtehende Steuern auch zu bezahlen, und aus dieſem 
Grunde empfehle ich Ihnen die Annahme des Wagner'ſchen 
Antrags auf motivirte Tagesordnung. 

Die Diskuſſion iſt geſchloſſen. 

(Schluß folgt.) 


Berlin, 27. März. 
Wie ſchon bekannt, waren am Geburtstage 
Sr. Maj. des Königs auch die Präſidenten beider 
Häuſer des Landtages zur Beglückwünſchung als 
Deputation erſchienen. — Ueber die Antwort, welche 
Se. Maj. der König dem Präſidenten Grabow 
ertheilte, ſind wir im Stande, Folgendes zu berichten. 
Se. Majeſtät dankten für die Gefühle, die der 
Präſident ausgeſprochen, und für die Wünſche des 
Wohlergehens; äußerte dann, daß das Wohlergehen 
des Körpers mit dem des Geiſtes zuſammenhänge, 
daß auf letzteres aber unabläſſig und ſtündlich die 


Pflichten und Sorgen des Berufs einwirken. — Die 
Pflichten, die Sr. Majeſtät der Ihm vom Himmel 
anvertraute Königliche Beruf auferlege, ſeien ſchwer. 
— Der Rückblick auf das erlebte Jahr, den der 
Präſident des Herrenhauſes eben gethan, ſei jedoch 
für Se. Majeſtät erhaben, weil Armee und Volk 
hinter Ihm geſtanden habe. Se. Majeſtät endigten 
dann mit den Worten: „Dieſem Meinem Berufe 
keine Sorge zu bereiten, iſt ihre Aufgabe!“ — 

— Die „Kreuzzeitung“ ſchreibt: „In Abgeord— 
netenkreiſen trägt man ſich mit Gedanken wegen einer 
bevorſtehenden Schließung oder Vertagung des Hauſes. 
Wir glauben zu wiſſen, daß von Beidem zur Zeit 
nicht die Rede iſt.“ 

— Die miniſterielle „Nordd. Allg. Ztg.“ ſchreibt, 
ſie wäre gegenüber verſchiedenen Zeitungsgerüchten 
zu der Erklärung ermächtigt, daß die Staatsregierung 
nicht das Bedürfniß empfinde, über eine anderweite 
Stellung zum Abgeordnetenhauſe zu berathen, weil 
ſie die bisher von ihr eingenommene Stellung allein 
für die ihrem Rechte und ihren Pflichten entſprechende 
halte. Sämmtliche der Staatsregierung unterſtellte 
Abſichten auf Conceſſionen, Auflöſung der Kammer 
oder Vertagung derſelben ſeien unbegründet; der am 
Sonnabend abgehaltene Conſeil habe ſich nicht mit 
Fragen der Politik beſchäftigt. — Ferner ſchreibt 
dieſe Zeitung: Wie man hört, werden Bayern, 
Sachſen und Heſſen⸗Darmſtadt heute am Bundestage 
den Antrag ſtellen, daß Preußen und Oeſterreich un— 
verzüglich den Auguſtenburger als Herzog von Hol- 
ſtein einſetzen. Die „N. A. Z.“ erwartet, Preußen 
werde etwaigen Verſuchen, die Erbfolgefrage durch 
einen Act bundestäglicher Cabinetsjuſtiz zu erledigen, 
mit entſcheidender Geltendmachung der eigenen Rechte 
und derjenigen des Königshauſes entgegentreten. In 
ſofern könne die Verhandlung nächſter Tage eine 
Aenderung der bisherigen politiſchen Situation bringen. 

— Die Nachricht von einer in München zu 
Gunſten der preußiſchen Forderungen eingetretenen 
Wendung wird man mit Vorſicht aufnehmen müſſen. 
Sie wiederſpricht nicht nur allen ſeitherigen Mitthei— 
lungen über die Stimmung des bayeriſchen Cabinets, 
ſondern ſie hat auch in hohem Grade die Wahrſchein— 
lichkeit gegen ſich. Nachdem Oeſterreich die preußiſchen 
Forderungen in ihren wichtigſten Punkten für un⸗ 
annehmbar erklärt hat, wäre es durchaus mit der 
ſonſtigen bayeriſchen Politik nicht in Einklang zu 
bringen, wenn Herr von der Pfordten eine Haltung 
annähme, welche die Ausſichten eröffnete, Bayern 
werde ſich über jene Forderungen mit Preußen ver— 
ſtändigen und das kurz vor dem Zuſammentritt des 
bayeriſchen Landtags, deſſen Majorität dadurch 
ſchwerlich in eine angenehme Stimmung gegen den 
Leiter des bayeriſchen Miniſteriums verſetzt werden 
würde. Es iſt möglich, daß Herr von der Pfordten 
Aeußerungen von im Allgemeinen verſöhnlichem Cha— 
rakter hat fallen laſſen; aber es dürfen dieſelben 
in ſachlicher Hinſicht kaum über die Linien hinaus⸗ 
gegangen ſein, welche Oeſterreich in ſeiner Antwort 
eingehalten hat. 

Trier, 23. März. Die „Trierer Ztg.“ 
ſchreibt: Eine aus Rom vom 11. d. Mts. datirte 
Korreſpondenz ſagt über die Präkoniſirung unſeres 
hochw. Biſchofes Folgendes: „Der Informativ-Prozeß 
über den zum Biſchof von Trier erwählten Probſt 
Dr. Pelldram wird auf Anordnung des h. Vaters 
in der päpſtlichen Kurie geführt. Der Papſt hat 
einige bei der Wahl ſtattgehabte Ungenauigkeiten ſelbſt 
korrigirt, und die Diözeſe Trier kann ſich der ſicheren 
Hoffnung hingeben, durch die Präkoniſation des Propſtes 
im nächſtbevorſtehenden Konſiſtorium den biſchöflichen 
Stuhl wieder beſetzt zu ſehen.“ Dieſer Nachricht 
fügen wir noch bei, daß die Conſecration des hochw. 
Biſchofes in der Kathedrale zu Breslau ſtattfinden 
wird, wo Hochderſelbe auch die h. Prieſterweihe 
empfangen hat. 

Paris, 24. März. Der „Commerce Algerien‘ 
giebt folgende Nachrichten über die Empörung 
der Kabylen. Am 16. März haben dieſe drei 
gleichzeitige Angriffe unter ſich beſchloſſen. Am ſelben 
Tage und zur ſelben Stunde warfen ſie ſich auf das 
Lager der Franzoſen, welches Saint⸗Faix kommandirt, 
und auf das von O. Gorman kommandirt, ſo wie 
auf dasjenige des Scheik de Zugac, welcher getödtet 
wurde. v. Saint⸗Faix ſchlug nach einem verſtellten 
Rückzuge die 3000 Feinde in die Flucht, tödtete und 
verwundete ihnen etwa 150 Mann und bemächtigte 
ſich einer großen Menge Waffen und Vieh. Ihm 
wurde ein Pferd erſchoſſen und nur ſeiner großen 
Kaltblütigkeit verdankte er feine Rettung. Die 
Franzoſen hatten in dieſem Kampfe nur 1 Todten 
und 7 Verwundete. Gorman, welcher im Lager 
überfallen wurde, hatte 700 Araber zu feiner Ver— 
fügung, deren größter Theil leider zum Feinde 


überging. Er mußte ſich zuletzt zurückziehen, da er 
nicht allein von den Empörern, ſondern auch von 
einem Theil feiner eigenen Soldaten verfolgt wurde. 
25. März. Eine zahlloſe Menſchenmenge 
war am 19. nach dem Tuileriengarten geſtrömt, um 
zu ſehen, ob der „Marronnier du 20. Mars“ ſchon 
Blätter habe. Bekanntlich herrſcht unter dem Volke 
— und hoch- und höchſtgeſtellte Perſönlichkeiten find 
hierin, wie das Volk — der Glaube, daß, wenn 
der bewußte Kaſtanienbaum am 20. März Blätter 
hat, und wenn auch nur ein einziges, dieſes ein 
gutes Anzeichen für die Familie Bonaparte iſt. 
Seit 1849 war der Baum am 20. März nie ohne 
Blätter. Heute zeigt er Knospen, und bei dem 
rauhen Nordwinde, den wir ſeit geſtern haben, ift 
keine Hoffnung vorhanden, daß er über Nacht Blätter 
bekommen werde. In gewiſſen Kreiſen herrſcht die⸗ 
ſerhalb eine Art von Beſtürzung, und Mancher, der 
heute vor dem Kaſtanienbaume ſtand, ſchüttelte be⸗ 
denklich das Haupt. 

Die „Revue Contemporaine“ läßt ſich heute 
in einer ganz anderen Weiſe, als vor zwei Wochen 
über die ſchleswig⸗holſteiniſche Frage aus: „Nachdem 
die Mittelſtaaten, ſchreibt ſie, dem Wiener Kabinet 
ihre eigene Entrüſtung nicht mitzutheilen vermochten, 
wendeten ſie ſich an Frankreich, und man verſichert, 
daß Herr v. Beuſt verſchiedene Schritte gethan hat, 
um das Tuilerien Cabinet aus der Zurückhaltung, 
die es ſich auferlegt, herauszubringen und zur For⸗ 
mulirung eines Tadels gegen die preußiſchen Anſprüche 
zu veranlaſſen. Es ſollte uns aber ſehr wundern, 
wenn ihm dies glückte. Wie die Frage heute liegt, 
iſt ſie eine rein deutſche. Wir begreifen ſehr wohl 
den Kummer, mit welchem Baiern und Sachſen auf 
dieſe Semi-⸗Mediatiſirung des neuen deutſchen Bundes- 
Mitgliedes blicken; es iſt dies ein ſchlimmes Exempel, 
ein beunruhigender Präcedenzfall. Allein ſie werden 
ebenſowohl auch begreifen, daß Preußen um einer 
ſo geringfügigen Sache Preußen gegenüber keine 
drohende Haltung annehmen kann. Ob der neue 
Souverain mehr oder weniger unabhängig ſei, ob 
Preußen in den Herzogthümern Seeleute aushebe 
oder nicht, ob es unter dieſem oder jenem Vor— 
wande über die 20 bis 30,000 Mann, welche der 
neue Staat vorkommenden Falls ſtellen kann, ver- 
füge: das ſind alles untergeordnete Fragen, in welche 
wir uns, weder im Namen der uns theuern Princi— 
pien, noch im Intereſſe des europäiſchen Gleich- 
gewichts, einmiſchen können. 

London. Die vorige Woche hat zwei grobe 
Verſündigungen gegen hochgeſtellte Perſönlichkeiten auf 
dem Gewiſſen. Als Lord Palmerſton die canadiſch⸗ 
amerikaniſche Debatte im Unterhauſe durch ſeine 
friedeathmende Rede zum Schluſſe gebracht hatte, 
begab er ſich, um einen Augenblick friſche Luft zu 
ſchöpfen, in die äußern Räume des Parlaments- 
gebäudes. Im Begriffe, eine Thür zu öffnen, erhielt 
er einen plötzlichen Stoß, der ihn zur Erde warf: 
von der andern Seite wurde nämlich die Thür in 
demſelben Momente haſtig aufgeſtoßen. Hülfe eilte 
ſogleich herbei, um den edlen Lord aufzuhelfen, 
welcher jedoch trotz ſeiner achtzig Jahre und des 
ſteinernen Fußbodens, auf den er hingeſchleudert 
worden, ſich unbeſchädigt und wohlgemuth ſelber 
emporraffte, in das Haus zurückging und während 
der folgenden Diskuſſionen über verſchiedentliche Geſetz— 
vorlagen in ſeinen gewöhnlichen, geſunden Schlummer 
einnickte, als ob ihm nichts zugeſtoßen ſei. Ob es 
etwa ein Tory war, der den Premier in ominöſer 
Weiſe zu Fall gebracht hat, meldet die Chronik nicht. 
Des anderen, in ſeinen Folgen etwas unangenehmeren 
Ereigniſſes Opfer war der Prinz von Wales. Der- 
ſelbe war nach Chertſey hinausgeritten, um das 
Wettrennen anzuſehen und als er gegen Schluß 
deſſelben, an den Heimweg denkend, feine Uhr con» 
ſultiren wollte, machte er die enttäuſchende Bemerkung, 
daß inzwiſchen lange Finger Wohlgefallen an ihr 
gefunden hatten. Es war eine werthvolle goldene 
Taſchenuhr, ein Geſchenk von ſeiner königlichen Mutter. 
Die Polizei hat ſich bisher vergebens nach dem 
Verwegenen umgeſehen, der ſeine Kunſt an dem 
Thronerben des britiſchen Reiches auszuüben gewagt 
hat. Sollte er doch noch gefaßt werden, ſo wird 
ihm zur Belohnung wohl das Prädicat eines Hof⸗ 
taſchendiebes Sr. Königlichen Hoheit des Prinzen 
von Wales verliehen werden außer dem freien 
Quartier und der Beköſtigung aus Staatsſonds, 
worauf er ohnehin von Rechtswegen Anſpruch hat. 


Nachrichten aus Poſen und Polen. 

Dem „Wilnaer Wiestnik“ zufolge find im Gou⸗ 
vernement Grodno neuerdings wieder 1150 Per- 
ſonen zur Griechiſch-orthodoxen Kirche übergetreten. 
Von den Convertiten gehörten 545 Männer und 


588 Frauen zum Römiſch-katholiſchen, 1 Mann und 

Frauen zum lutheriſchen Bekenntniß, 2 Männer 
und 11 Frauen zur moſaiſchen Religion. — In 
Mohilew befinden ſich gegenwärtig noch 45 Per⸗ 
ſonen wegen politiſcher Vergehen in Unterſuchungs⸗ 
haft. Auch in den übrigen Litthauiſchen Gouverne⸗ 
ments hat die Zahl der politiſchen Gefangenen ſich 
bedeutend verringert und die normalen geſetzlichen 
Zuſtände befeſtigen ſich dort immer mehr. — Beim 

eneral⸗Gouverneur Murawieff ſind in letzter Zeit 
wieder mehrere Eingaben von römiſch⸗katholiſchen 
Geiſtlichen eingegangen, worin dieſelben unter der 
Bedingung, daß die Ruſſiſche Regierung ihnen Schutz 
gewährt, ſich bereit erklären, ſich mit ihren Gemeinden 
don Rom loszuſagen. — In voriger Woche wurde 
von Warſchau wieder ein Transport politiſcher Ge⸗ 
fangener nach Sibirien abgeſchickt. Vorausſichtlich 
werden dieſe periodiſchen Deportationen nicht ſobald 
aufhören, da täglich einzelne Gefangene aus Warſchau 
und den Gouvernements auf die Citadelle eingeliefert 
werden. So wurde in dieſen Tagen der Probſt der 
St. Alexander⸗Kirche verhaftet und in den Wohnungen 
mehrerer Polniſchen Beamten der Warſchau-Wiener 
Eiſenbahn wurden umfaſſende Reviſionen abgehalten, 
die ebenfalls Verhaftungen zur Folge hatten. Am 
17. d. wurde in Warſchau ans dem Lublinſchen ein 
ganzer Wagen voll Gefangener eingebracht, der von 
einer ſtarken Militär⸗Escorte begleitet war. 


(Oſtſee-Ztg.) 


Locales und Provinzielles. 
Danzig, den 28. März. 


+ Das Füſilter-Bataillon 4. Oſtpr.⸗Gren.⸗Regts. 
No. 5 wird am Sonntag den 2. April c. zur Zeit unter 
Kommando des Herrn Oberſtlieutenant v. Wenckſtern 
nach Bartenſtein ausmarſchieren und dort Stand- 
quartier nehmen. 

Der wegen ſeiner beſonderen Kunſtfertigkeit bekannte 
hieſige Klempnermeiſter Blank, welcher vor 2 Jahren 
ein aus Metall gefertigtes Modellſchiff der Corvette 
„Gazelle“ an das Königliche Marineminiſterium für 
1000 Thlr. verkaufte, hat wiederum ein Modellſchiff des 
Dampf⸗Aviſo „Pr. Adler“ in Arbeit. 

— In der geſtrigen Sitzung des Handwerkervereins 
gab Herr Frledländer den Schluß ſeines in voriger 
Sitzung begonnenen Vortrages: „Ueber die Entwickelung, 
Befeſtigung und das Ende der engliſch⸗oſtindiſchen Han 
dels Compagnie.“ Nach Clive's Abgang 1772 wurde 
Haſtings Generalgouverneur. Wenn Clive als Begründer 
jener überſeeiſchen Macht angeſehen werden müſſe, ſoHaſtings 
als ihr Mehrer und Kräftiger. Der von feinen heimath⸗ 
lichen Machthabern auf ihn geübte Druck zur Erlangung 
möglichſt vielen Geldes veranlaßte ihn zu Liſt und Härte, 
ja zu Unredlichkeiten in der Verwaltung. Indeß wies 
Redner nach, wie ſeine unmoraliſchſten Thaten nur aus 
Nothwehr gegen gleiche Waffen hervorgegangen ſeien. 
Die außerordentlichen Verdienſte, welche Haſtings um 
die Macht + Begründung Englands in Oſtindien hatte, 
hinderten doch nicht daß er, bei feiner Rückkehr in fein 
Vaterland 1787 mächtig angegriffen, ja des Hochverraths 
angeklagt wurde. Nach 8 Jahren wurde er freigeſprochen, 
ſein Vermögen war aber gänzlich ruinirt und er mußte 
bis zu ſeinem 20 Jahre ſpäter erfolgenden Ende von 
Unterſtützungen der Handels⸗Compagnie leben. Die nach 

ihm folgenden Gouverneure von Oſtindien hatten bei 
Innehaltung der von Clive und Haſtings eingehaltenen 
Politit wenig Mühe, die durch Letzteren bereits befeſtigte 
Macht der Engländer in Oſtindien durch allmälige An⸗ 
nerion noch mehr zu erweitern. 1858 erloſch die Han⸗ 
dels Compagnie, und nun fiel dieſes jo reiche und ergie- 
bige Land von etwa 180 Mill. Einwohnern an die Krone 
Englands, welche es ſeitdem durch Vicekönige verwalten 
läßt. — Lauter Beifall dankte Herrn Friedländer. 

tr Die von dem Männer⸗Turn⸗Verein vorgeſtern 
ſtattgehabte Nachfeier ſeines Stiftungsfeſtes, welche im 
Gewerbehauſe arrangirt worden war, iſt, wie uns 
mitgetheilt wird, von der fröhlichſten Stimmung 
begleitet geweſen. — 

+r Geſtern befand ſich ein ſehr reicher Ritterguts. 
beſitzer aus der nächſten Umgegend unſerer Stadt wegen 
Wuchers auf der Anklagebank. Die Verhandlung gegen 
ihn war außerordentlich intereſſant, wurde jedoch, weil 
ſich die Vernehmung von noch zwei neuen Zeugen als 
nothwendig erwies, vertagt. Wir ſind deshalb nicht in 
der Lage, jetzt ſchon über dieſelbe zu berichten. Der eine 
dieſer beiden in dem neuen Audienztermin noch zu ver» 
nehmenden Zeugen ift ein Kanfmann in Berent, der 
andere in hieſiger Stadt anſäßig und gehört dem 
Beamtenſtande an. 


Stadt⸗ Theater. 


s Wir können Fräul. Hedwig Raabe nicht beſſer 
bei dem biefigen Theater-Publikum einführen, als dadurch, 
daß wir folgende Korreſpondenz aus St. Petersburg 
vom 15/27. Febr. d. J. abdrucken, welche die „Leipziger 
Allg. Theater-⸗Chronik“ veröffentlicht hat: 

Der leuchtende Stern, der das Engagement von 
Frl. Raabe begleitete, bat ſich bis zum Scheiden dieſer 
hochbegabten und gefeierten Künſtlerin im ſtrahlenden 
Glanze erhalten. Die letzte Woche vor den Faſten, die 
ſogenannte Butterwoche, während welcher Vormittags 
und Abends in allen vier Theatern der Reſidenz ge— 
ſpielt wird und Ruſſen, Deutſche, Franzoſen und Ztalie- 
ner mit ihren beſten Truppen, d. h. mit anlockenden 
Neuigkeiten an Stücken, Opern, Balletten, um Bor 
mittags das Theater zu füllen, in's Feld rücken, bewies 


am deutlichſten, von welch außerordentlicher Anziehungs⸗ 
kraft das Talent von Frl. Raabe iſt. Die deutſche 
Truppe bedurfte diesmal keiner neuen Stücke, keiner 
anziehenden Dar ſondern fie ſendete einzig und allein 
die kleine Zauberin Raabe in's Treffen und das 
marienhafte Lorle, der kecke Taugenichts, die liebliche 
Anne Liſe und die kleine Grille, welche ſchon ſo oft in 
dieſem Jahre die Feuerprobe beſtanden und ihre mag- 
netiſche Gewalt geübt, beſtanden ſiegreich den Kampf 
der Konkurrenz mit Ruſſen, Italienern und Franzoſen 
und füllten auch Vormittags die weiten Räume des 
Marien » Theaters bis auf den letzten Platz. Zur letzten 
Vorſtellung „die Grille“ war der Andrang ſo gewaltig, 
daß ſchon große Protektion dazu gehörte, um ein 
Plätzchen zu erwiſchen und man vergebens 25 Rubel 
für einen Lehnſtubl bot. — Dieſe Räume waren ſchon 
oft Zeugen von den begeiſterten Ausbrüchen eines 
enthuſiasmirten Publikums: aber innigere, herzlichere 
Beweiſe von Anerkennung, Anhänglichkeit und liebender 
Zuneigung ſind wohl nicht leicht einer Künſtlerin in ſo 
hingebender und verſchwenderiſcher Weiſe zugeſtrömt, als 
ſie an dieſem Morgen bei der Abſchiedsrolle von Fräul. 
Raabe ſich kund gaben. Es war gerade, als ſchiede 
ein theures Kind aus dem Kreiſe der Seinigen und der 
Strom aufgehäufter Gefühle bräche ſich im Moment 
der Trennung auf einmal Bahn: ſo ſchüttete unſer 
dankbares Publikum die Fülle aller Liebeszeichen auf das 
geliebte Haupt ſeines angebeteten Schooßkindes nieder. 
Fräulein Raabe wurde nicht nur während der ganzen 
Vorſtellung bei ihrem jedes maligen Erſcheinen mit Bei⸗ 
fall begrüßt und nach jeder Scene und Aktſchluß mehr⸗ 
fach gerufen, ſondern ſie ward bei jedem Abgang mit 
irgend einer Liebesgabe erfreut. Nach dem 1. Akt wurde 
ihr ein Schwarzbrod, deſſen innerer Raum zwei koſt⸗ 
bare Braceletten und Ohrgehänge mit Brillanten ent 
hielt, mit folgender Aufſchrift überreicht: 

Damit die kleine Grille 

Sich ihren Hunger ſtille, 

Auf ihrer weiten Reiſe 

Ein ruſſiſch Brod verſpeiſe; 

Und, wenn ſie es verzehrt, 

Schnell zu uns wiederkehrt. 

Von einem durch ſie begeiſterten Bäcker. 
Außerdem wurde ihr noch ein Brillant-Armband 

weit über 1000 Rubel an Werth verehrt und die Aus- 
gabe für Camelien und Roſen⸗Bouquets und Kränze — 
jetzt zur Winterzeit — womit ſie ſtets geſchmückt die 
Scene verließ, erfordert ſchon allein das Opfer eines 
nicht unbeträchtlichen Capitals. — Als Fräul. Raabe 
am Schluß der Vorſtellung zum zehnten Male erſchten 
und Adieu, auf Wiederſehen ſagte, erhob ſich die ganze 
Verſammlung; die Damen aus den Logen wehten mit 
den Taſchentüchern und die Herren mit ihren Hüten 
winkten ihrem ſcheidenden Liebling ein Lebewohl zu. 
Doch beruhigten ſich die Wogen des Beifalls nicht eher, 
als bis Fräul. Raabe an der Hand des allverehrten 
Ober ⸗Regiſſeurs Dr. v. Königk⸗Tollert nochmals erſchien 
und das erregte Publikum dieſe Gelegenheit ergriff, ihm, 
dem Urheber der Genüſſe, welche das Engagement des 
Frl. Raabe zur Folge hatte, den Zoll ſeiner aufrichtigen 
Dankbarkeit und Verehrung in den begeiſtertſten Accla- 
mationen an den Tag zu legen. Frl. Raabe trat 42 
Mal auf bei ſtets ausverkauftem Haufe und der Antheil, 
der auf die Abende ihrer Mitwirkung kommt, beträgt 
38,000 Rubel. Die Direction hat ihr auch in Anerken- 
nung ihrer Verdienſte und der liebenswürdigen Bereit 
willigkeit, ftetö für eine erkrankte Collegin einzutreten, 
ein freiwilliges Geſchenk von 1000 Rubeln überreicht.“ 


Gerichts zeitung. 
Criminal-Gericht zu Danzig. 

(Brandſtiftung aus Fahrläſſigkeit.] Mit dem Feuer 
und Licht vorſichtig umzugehen, das iſt eine ſehr alte 
Mahnung. Leider aber wird ſie nicht immer ſo befolgt, 
wie es zu wünſchen iſt. Zur Warnung ſei geſagt, daß 
diejenigen, welche ſie nicht befolgen, ſehr leicht vor das 
Criminal-Gericht kommen können und zwar auch in 
dem Falle, daß ihre Unvorſichtigkeit keine erheblichen 
Folgen nach ſich gezogen. Hiervon haben mehrere hieſige 
Dienſtmädchen im Laufe des vergangenen Winters, welche 
das Geſchäft der Ofenheizung zu beſorgen hatten, unan- 
genehme Erfahrungen gemacht, indem ſie namentlich 
mit dem Aufbewahren der Aſche unvorſichtig umgegan⸗ 
gen ſind. Das in dem Hauſe Nr. 90 der Breitgaſſe 
dienende Mädchen Marie Lingenberg hatte, nach⸗ 
dem ſie die Oefen ihrer Herrſchaft geheizt, glüheude 
Aſche in einen hölzernen Kaſten geſchüttet, ohne die 
glimmenden Funken, wie ſie es hätte thun ſollen, durch 
Waſſer auszulöſchen. Die Folge war, daß ſich das Holz 
des Kaſtens entzündete, und daß das dadurch entſtandene 
Feuer eine Holzwand und den Fußboden ergriff. Glüd- 
licher Weiſe kam die ſtets ſchlagfertige Feuerwehr hinzu 
und löſchte den im Entſtehen begriffenen Brand, der 
leicht hätte ſehr gefährlich werden können. Die Lingen⸗ 
berg kam unter die Anklage e Brandſtiftung 
und wurde zu einer Gefängnißſtrafe von 3 Tagen 
verurtheilt. 

(Anklage wegen Diebſtahls und Beamtenbeleidigung.] 
Der Schloſſer Joh. Reich, 27 Jahre alt und mit 1 Woche 
Gefängniß beſtraft, forderte eines Abends einen auf dem 
Kohlenmarkt mit feinem Fuhrwerk haltenden Droſchken⸗ 
Kutſcher auf, ihn zu fahren. Der Kutſcher war denn 
auch ſofort freudig bereit, der Forderung nachzukommen, 
und zwar um ſo mehr, als er ſchon längere Zeit auf 
einen Fahrgaſt gewartet. Es ſtellte ſich jedoch bald 
heraus, daß Reich mit ſeiner Forderung es nicht ernſt 
gemeint, ſondern nur eine Neckerei im Sinne gehabt 
hatte. Als er für dieſe verantwortlich gemacht werden 
ſollte, ergriff er die Flucht. Indem er ſich unter dem 
hohen Thor hart verfolgt ſah, warf er mehrere Meſſer 
von ſich. Nachdem man ihn feſtgenommen, wurden die 
von ihm weggeworfenen Meſſer in Beſchlag genommen. 
Man vermuthete, daß er dieſelben durch Diebſtahl an 
ſich gebracht. Bei ſeiner Feſtnehmung zeigte er ſich ſehr 


widerſpenſtig und beleidigte die ihn feſtnehmenden Po- 
lizei⸗ Beamten. Er wurde demnach nicht nur des Dieb⸗ 
ſtahls, ſondern auch der Beamtenbeleidigung angeklagt. 
In der gegen ihn ſtattgehabten öffentlichen Gerichtsver⸗ 
handlung wurde er von der Anklage des Diebſtahls frei 
geſprochen, dagegen der Beamtenbeleidigung für ſchuldig 
befunden und zu einer Gefängnißſtrafe von 4 Wochen 
verurtheilt. 


Der Polenprozeß. 
Berlin, 25. März. 


In der heutigen Sitzung des Staatsgerichtshofes 
wurde in den Spezial⸗Verhören fortgefahren. Der Guts⸗ 
beſitzer Wladislaus v. Zakrzews ki iſt beſchuldigt, als 
Luſtrator der Kreiſe Krotoſchin und Pleſchen fungirt und 
außerdem die Führung eines Inſurgentenhaufens über« 
nommen zu haben, der vom preußiſchen Militär zum 
Rückzuge gedrängt wurde. Das Gerücht bezeichnet ihn 
als einen der thätigſten Gebülfen des Dzialynskiſchen 
Comités. Der Angeklagte erklärt, daß er den Grafen 
Dzialynski nicht perſönlich, ſondern nur par renomm& 
gekannt habe. Er giebt zu, daß er ſich an einem Zuzuge 
von Inſurgenten nach Kongreßpolen betheiligt, weil er 
eine ganze Anzahl Verwandte daſelbſt habe, deren Schicksal 
ihm nicht gleichgültig geweſen ſei. Er ſei in das Tacza⸗ 
nowskiſche Korps eingetreten, habe mit bei Peiſern ge⸗ 
fochten und ſei dort verwundet worden. Daß der Kampf 
nicht blos der ruſſiſchen, ſondern auch der preußiſchen 
Regierung gegolten, will er nicht angenommen haben, 
ja er beſtreitet dies direkt. — Der nächſte Angeklagte 
Boleslaus v. Bronikowski aus Kuſchten, 24 Jahre 
alt, Sohn eines Rittergutsbeſitzers, ſoll ſich laut der 
Anklage unter denjenigen Zuzüglern befunden haben, 
welche bis zum 15. März 1863 in Jaraczewo verſammelt 
waren. Vier Wochen ſpäter ſoll er einen Haufen von 
80 Zuzüglern bei Brodowo über die Grenze geführt haben. 
Dann trat er bei Taczanowski als Kavallerie. Offizier ein, 
machte die Gefechte bei Peiſern, Kolo und Ignacewo mit 
und floh nach dem letzteren über die preußiſche Grenze 
zurück. Seine Anweſenheit im Taczanowskiſchen Lager 
räumt er ein, will daſelbſt aber von den dort abgehalte⸗ 
nen Kriegsgerichten nichts geſehen, auch nicht von preußen- 
feindlichen Zwecken gehört haben. Er erklärt, ſich am 
Kampfe nur deshalb betheiligt zu haben, weil die Un- 
gerechtigkeiten, deren Gegenſtand die unglücklichen Ein⸗ 
wohner von Kongreßpolen geweſen, ihn empört hätten. 
— Es folgt der Angeklagte Wladislaus v. Oppen aus 
Sendzie im Kreiſe Samter. Er gehörte zu denjenigen 
70 Bewaffneten, welche am 1. Mai 1863 in unmittel- 
barer Nähe von Peiſern kurz vor ihrem Uebertritt nach 
Polen von preußiſchem Militär verhaftet worden find. 
Aus dieſem Haufen ſind auf eine preußiſche Patrouille 
zwei ſcharfe Schüſſe abgefeuert worden, wonächſt auch die 
Soldaten auf den Haufen ſcharf zu ſchießen begannen. 
Die Inſurgenten ſtreckten demnächſt die Waffen. Einer 
von ihnen hatte einen Schuß durch die Bruſt erhalten, 
ſo daß er ſofort todt hinfiel. v. Oppen erhielt einen 
Streifſchuß am Kopfe. Bei der Verhaftung iſt ihm ein 
Hirſchfänger abgenommen worden. Der Angeklagte will 
ohne alle revolutionäre Zwecke und theils aus Neugierde, 
theils um Verwandte zu beſuchen, ſich den Zuzüglern 
angeſchloſſen haben. — Der nächſte Angeklagte, Probſt 
Simon Radecki aus Goſtyn, gehört ebenfalls zu den 
in der erſten Serie in contumaciam zum Tode Ber- 
urtheilten; er hat ſich gegenwärtig geſtellt. Nach der 
Anklage ſoll er als Kriegskommiſſarius des Kreiſes Kröben 
thätig geweſen ſein. Dies erhellt aus mehreren, von 
Skoraczewski an das Centralcomité in Poſen erſtatteten 
Berichten. Dieſe Funktionen ſollen indeſſen nicht viel 
über einen Monat gedauert haben, und iſt er, da ſeine 
Wirkſamkeit wegen ſeines Berufes nur eine beſchränkte 
war, bald durch eine geeignetere Perſönlichkeit erſetzt 
worden. Seiner Verhaftung hat er ſich unter Aufgabe 
feiner Pfarrſtelle durch die Flucht entzogen. Der Ange 
klagte ſtellt jede Schuld in Abrede und erklärt, daß er 
nur geflohen ſei, um ſich der langen Unterſuchungshaft 
zu entziehen. — Rittergutsbeſitzer Boleslaus v. Lutomski 
aus Staw iſt in der Dzialynski'ſchen Brieftaſche als 
Kreis⸗Kommiſſar für den Kreis Wreſchen verzeichnet. 
Das dem Angeklagten gehörige Gut Staw ſoll nament- 
lich einer derjenigen Orte geweſen ſein, an welchem das 
National-Comité Zuzügler ſammelte und Waffen an- 
häufte. Der Angeklagte ſoll ferner einen größeren Zuzug 
von 150 Mann organiſirt und an die Grenze geſchafft 
haben, was die Anklage aus einem Briefe des Barons 
v. reg: an das National-Comité folgert. Mit diefer 
Thätigkeit ſollen auch mehrere Reiſen des Angeklagten 
zuſammenhängen, die er im November 1862 nach Paris 
und Krakau unternommen hat. Auch dieſer Angeklagte 
ſtellt jede revolutionäre Thätigkeit in Abrede. Daß Zur 
zügler ſich auf ſeinem Gute geſammelt, giebt er zu, be- 
hauptet jedoch, daß er nicht im Stande geweſen ſei, dies 
zu verhindern. Den Baron von Seydewitz will er nicht 
kennen, die Reiſe nach Paris zum Vergnügen und im 
wiſſenſchaftlichen Intereſſe die Reife nach Krakau lediglich 
deshalb unternommen haben, um ſich über die damals 
umlaufenden Gerüchte, ſo wie über den Stand der Dinge 
durch eigene Anſchauung zu informiren. Nach dieſer 
een ſchließt die heutige Sitzung. Nächſte Sitzung 

ontag. 


Ueber weibliche Erziehung. 


Vor Kurzem hat Herr Geh. Ober-Regierungs⸗ 
Rath Dr. Wieſe in Berlin einen Vortrag über 
weibliche Erziehung gehalten, der des Lehrreichen 
und Beherzigenswerthen viel enthält. Wir theilen 
deßhalb unſern Leſern Einiges aus demſelben mit. 
Bereits vor 200 Jahren, heißt es u. A. in dem 
Vortrag, habe Fénéslon fein Buch über die 
Erziehung des Mädchen geſchrieben und frage man 
ſich, wie es in dieſer Beziehung in Deutſchland ſtehe, 


fo müſſe man ſich geftehen, daß es bei uns nicht an 
Intereſſe und koſtſpieligen Einrichtungen für die 
Erziehung der Mädchen fehle. Jahrhunderte lang 
hätten Gymnaſien beſtanden und daneben beſcheidene 
Töchterſchulen, bis die Richtung der Zeit die ſo⸗ 
genannten höheren Töchterſchulen ins Leben gerufen 
habe, die meiſtentheils aus jenen hervorgegangen. 
Der Staat, der hierauf nur Geringes verwende, 
überſehe nicht, daß allgemein verbindliche Vorſchriften 
für den Lehrplan nicht vorhanden ſeien. Dies 
Gewährenlaſſen von Seiten des Staats könne aber 
nicht als Gleichgültigkeit eingeſehen werden; denn es 
ſei das ein Gebiet, welches ſich der unmittelbaren 
Einwirkung des Staates entziehe. Weiblichen Händen 
und Herzen ſei die früheſte Pflege des Leibes und 
der Seele anvertraut, und ſo flößen von daher oft 
in unſcheinbaren Anfängen die Quellen des Heils 
oder Unſegens in alle Gebiete des öffentlichen oder 
Privatlebens. Die Frauen hätten für ihren Beruf 
eine reiche natürliche Mitgabe erhalten, aber Erziehung 
und Bildung ſolle dazu helfen, daß ſte ihn zu er⸗ 
füllen willig und geſchickt würden. Der Begriff der 
Bildung, nicht als Beſitz, ſondern als Thätigkeit, 
ſetze ein Dreifaches voraus: den zu bildenden Stoff, 
das Ziel und die Hand des Bildners. Es ſei 
vielleicht die größte pädagogiſche Weisheit und Kunſt, 
da es eine abſolute Pädagogik gäbe, dasjenige zu 
erkennen und auch zu benutzen, was vorhanden ſei. 
Unbeſtritten bleibe jedenfalls, daß bei den Mädchen 
ſehr frühzeitig eine größere Empfänglichkeit und 
Erregbarkeit nach der Seite des Gefühls und des 
Gemüths hervortrete. Dem vorwiegenden Gefühls— 
leben entſpreche aber mehr das Verſtändniß für das 
Perſönliche, als für das Allgemeine. Man dürfe 
daher nicht außer Acht laſſen, daß neben dem von 
der Natur Gegebenen, das Ziel ſich durch die 
Beſtimmung des Geſchlechts normire, und was 
hiernach Aufgabe der Erziehung ſei, erkenne man 
nur, indem man auf das Ganze des Lebens ſchaue. 
Von dieſer Idee des Ganzen müſſe denn auch die Idee 
der Erziehung beherrſcht ſein. Es gelte nicht bloß, 
zu ſorgen, daß das Kind lebe und gedeihe, ſondern, 
daß ſeine Seele behütet und frühzeitig in ihm Alles 
gepflanzt werde, was das Leben wirklich glücklich 
mache. Als letztes Ziel des Menſchen bezeichne 
man die Ausbildung der Perſönlichkeit, und vor 
Jedem ſtehe ein Bild deſſen, was er werden ſolle. 
So lange er das nicht ſei, habe er nicht ſeinen 
Frieden. — Das allgemeine Ziel, die Richtung auf 
die Perſönlichkeit, auf welche die weibliche Erziehung 
hingelenkt werden müſſe, ſchließe nicht aus die ver⸗ 
ſchiedenen leiblichen und geiſtigen Dispoſitionen in 
ihrer Mannigfaltigkeit zu berückſichtigen, und wo ſich 
ein beſonderes Talent aufthue, könne dies auch ſeine 
eigene Pflege finden. Was nun die bildende Hand 
betreffe, ſo liege dieſe naturgemäße Pflicht den Eltern 
ob. In den mittleren Ständen ſei die Erziehung 
längere Zeit überaus einfach geblieben und habe alles 
Flitterſtaates der Bildung entbehrt, während in den 
höhern Ständen an die Stelle der Schule und häus- 
lichen Erziehung die Inſtituts⸗ oder Penſions⸗Erzie⸗ 
bung getreten ſei, die ſchon zu Ende des vorigen 
Jahrhunderts in den Ruf gekommen ſei, daß ſie 
Anleitung zur Eitelkeit gebe. Die Umkehr zu einer 
vernünftigen Erziehung habe bereits Rouſſeau in 
ſeinem „Emil“ anzubahnen verſucht, und den Satz 
an die Spitze geſtellt: „Alles iſt gut, wie es aus 
den Händen der Natur hervorgehe“, und dieſes Natur⸗ 
Evangelium mit ſeinen Widerſprüchen habe man in 
Deutſchland mit großer Begierde aufgenommen. 
(Schluß folgt.) 


[Eingeſandt.] 
Preußen⸗Lied. 


Im Walde ſtand ein Eichenbaum, 
Sein Stamm war mürb' und alt, 
Die Aeſte trugen Blätter kaum; 
Es ſchämte ſich der Wald. 


Die Wurzel aber war geſund 
Und trieb ein neues Reis, 

Das wuchs heran, von Stund' zu Stund', 
Ward kräft'ger als der Greis. 


Bald wölbte ſich ein weites Dach 
— Des Waldes Schmuck und Stolz — 
So daß der Sturm nicht weiter brach 
Entzwei das alte Holz. 


Da trat der Förſter an den Baum, 
Ein Kund'ger mit dem Wort: 
„Dem Sprößling werde freier Raum, 
„Was abgelebt, muß fort!“ — St. 


Geſchloſſene Schiffs-Frachten am 27. März. 
pr. Frühjahr: Hull 14 8. 6 d. u. Grimsby 148. pr. 
Load U. Sleepers. St. Nazaire 52 Fres. u. 15% pr. Laſt 
fichten, 57 Fres. u. 15% pr. Saft eichen Holz. 


An Frau Tuczek-Herrenburger. 


Beſlügelt wird das Wort aus Deinem Munde, 
Aus hohem Flug in unser Herz zu dringen, 
Und wie ein holder Wunderton zu klingen 
Wohl fort und fort in seinem tiefsten Grunde. 


Dein Lied, es giebt uns lebensvolle Kunde 
Von den Gefühlen, die auf Geistesschwingen 
Dem Ernst des Lebens jubelnd sich entringen, 
Um zu verklären mild die dunkle Stunde. 


Was lebt in Deinem herrlichen Gesange, 
Es ist der ew’gen Kunst hell strahl'nde Blüthe: 
Ein Friedensgruss im wilden Kampf der Zeit. 


O mög’ auf Deinem weitern Lebensgange 
Dir wohnen stets der Friede im Gemüthe, 
Der Dich dem Göttlichen der Kunst geweiht! 


Meteorologiſche Beobachtungen. 


280 4| 333,62 3,6 SSO. mäßig, bewölkt. 
29 80 334,80 1.7 Südl. flau, bewölkt. 
12 335,03 4,1 do. do. 


. A Ver De re Ban ee es in 
Börſen- Verkäufe zu Danzig am 28. März. 
Weizen, 200 Laſt, 128. 29pfd. fl. 410; 127. 28pfd. 

fl. 390; 125pfd. fl. 3724; 124. 25, 125pfd. fl. 363, 
Alles pr. 85pfd. 
Roggen, 50 Laſt, zu unbekannt gebliebenen Preiſen. 
Weiße Erbſen, feuchte fl. 276 pr. 90pfd. 


Bahnpreiſe zu Danzig am 28. März. 
Weizen 120 —130pfd. bunt 53—67 Sgr. 
120 — 132 fd. hellb. 56 —71 Sgr. pr. 85pfd. 3G. 
1 120—131pfd. 374—41 Sur. pr. 818 pfd. 3.⸗E. 
rbſen weiße Koch⸗ 48—52 Sgr. \ 
do Futter- 43 46 Sar | pr. 90pfd. 3..®. 
Gerſte kleine 106 —115pfd. 27/28—33 Sg 
große 112—120pfd. 3135/36 Sgr. 
Hafer 70 —80pfd. 23—26 Sgr. 
Spiritus 134 Thlr. 


Angekommene Fremde. 


Engliſches Haus: 
Rittergutsbeſ. Störzel a. Czierspitz. Die Kaufleute 
Hauſer a. Thorn u. Schacht a. London. 
Walter's Hotel: 
Rittergutsbeſ. Hever a. Kloſſau. Gutsbeſ. Schulz 
a. Kl. Montau. Maſchinenfabrik. Vollbaum a. Elbing. 
Die Kaufl. Budenberg a. Binde, Berger a. Erfurt und 
Bach a. Berlin. Dr. phil. Weber a. Königsberg und 
Schlebuſch a. Heidelberg. 
Hotel zum Kronprinzen: 
Die Rittergutsbeſ. Schröder a. Königsberg und 
v. Scheudel a. Omiroezewo. Die Kaufl. Cohn aus 
Elbing, Wolffheim a. Berlin, Beyer a. Königsberg, 


Grewenig a. Colberg u. Moral n. Fam. a. Danzig. 


Die Guts beſ. Kautz n. Gattin a. Klinsz und Lefftowig 
o. Gruenberg. Inſpektor Rakowski a. Klonowken. 
Brauereibeſ. Helbing a. Pr. Holland. Hofkammerrath 
Graf Dohna a. Berlin. 

Schmelzer’s Hotel zu den drei Mohren: 

Gutsbeſ. v. Marlitz a. Neuſtadt. Die Kaufleute 
Mäckel a. Halberſtadt, Wiedemann a. Hamburg u. Hiller 
a. Frankfurt a. O. 

Hotel de Thorn: 

Rittergutsbeſ. v. Brönning a. Bromberg. Gutsbeſ. 
Roſenberg a. Mecklenburg. Die Kaufl. Wichmann aus 
Hannover, Grünwald a. Dresden, Wilke a. Stralſund, 
Lamprecht a. Hamburg, Böttcher a. Elberfeld u. Mitau 


a. Halle a. S. 
Deutſches Haus: 
Rentier Bölger a. Thorn. Kaufm. Adolph und 
Commis Steinert a. Bromberg. Mühlenbeſitzer Watz 
aus Elbing. 


Stadt Theater zu Danzig. 

Mittwoch, den 29. März. (6. Abonnement No. 14.) 
Der Königs⸗Lientenant. Luſtſpiel in 5 Akten 
von Gutzkow. 

Kölner Domban : Loofe 
find noch zu haben 
Edwin Groening 

Eine gebildete junge Dame findet bei einer Wittwe 


eine freundliche Penſion und wenn es gewünſcht wird 
ein eigenes Zimmer. Hundegaſſe Nr. 70. 


Zwei Knaben, die hier eine Schule beſuchen, 
finden eine Penſion Hundegaſſe 70. 


Aprilſcherze und Aprilbriefe 
empfiehlt J. L. Preuss, Portechaiſengaſſe 3. 
Gelegenheits⸗Gedichte aller Art 


fertigt Nudolph Dentler, 3. Damm No. 13, 


Penſions Quittungen 


ſind zu haben bei Edwin Groening. 


bei 


| 


Bekanntmachung. a 
D- Reſt des Beſtandes unſerer in Folge Auf. 
löſung des Kornmeſſer » Verbandes disponibel 
gewordenen ſtädtiſchen Scheffelmaaße und Streichhölzer, 
beſtehend in 
6 Stück ganz neuen Scheffeln, 


7 „ wenig gebrauchten und noch gut er⸗ 
haltenen Scheffeln, 

19 „ bereits mehr gebrauchten Scheffeln, und 

30 „ Streichhölzern 


ſoll im Termin 


Sonnabend, den 1. April er., 
Vormittags 11 Uhr, 

auf dem Stadthofe im Turnſaal der 
Feuerwehr meiftbietend gegen baare Bezahlung 
verkauft werden, und laden wir Kaufluſtige zu dieſem 
Termine hierdurch ein. 

Danzig, den 23. März 1865. 

Der Magiſtrat. 


Bekanntmachung. 


De Speicherplatz an der Hopfen⸗ und Adebar⸗ 
Gaſſen Ecke Nr. 188, 189 und 190 der 
alten und Nr. 90 der neuen Nummerirung, ſoll vom 
16. September 1865 ab auf fernere 3 Jahre in 
öffentlicher Licitation vermiethet werden. 

Hierzu haben wir einen Termin 


auf den I. April er., 
von 11 Uhr Vormittags ab im Rathhauſe 
hierſelbſt vor dem Herrn Stadtrath Strauß anbe⸗ 
raumt und laden Miethsluſtige dazu mit dem Be⸗ 
merken hierdurch ein, daß nach 12 Uhr Mittags neue 
Bieter nicht mehr zugelaſſen und Nachgebote (nach 
Schluß des Termins) nicht angenommen werden. 
Danzig, den 15. März 1865. 
Der Magiſtrat. 


Mein Fettvieh⸗Commiſſions⸗ 


Geſchäft halte bei der bevorſtehenden Eröffnung 
der Schiffahrt den Herren Gutsbeſitzern zu fernern 
Zuſendungen beſtens empfohlen. 

Christ. Friedr. Keck, Danzig. 


in 6 oktav. gut erhalt. Flügel ſteht Umz. 
halb. für den feſt. Pr. von 45 e z. B. 
Näheres in der Expedition dieſer Zeitung. 


Ein gut erhalt. Jagdwagen wird z. kauf. gel. 
Ad. nebſt Preisang. w. i. d. Exped. d. Z. angenommen. 


Am 1. April beginnt ein neues Abonnement auf die 
2 


SBREAEBÜNE. 


Allen die an pifanter Unterhaltung ſich ergögen 
wollen und die intereſſanteſten Neuigkeiten ſiedendheiß 
zu genießen lieben, wird die „Tribüne“ als das unter⸗ 
haltendſte, inhaltsreichſte und vielſeitigſte von allen 
Berliner Blättern angelegentlichft empfohlen. Das 


Neueſte und Erwähnenswertheſte, 
was immer nur ſich ereignen möge, ſei es an SES NEM 
Hofe oder ſei es in jenen ſeligen Gefilden, wo des Stockes 
milder Scepter freundlich waltet, wird von unſren 
Berichterſtatlern mitgetheilt. — Hauptſächlich wird die 
„Tribüne“ das 

Berliner Leben und Treiben 
in allen Schichten der Geſellſchaft treu wiederſplegeln. 
Was in Berlin, dem Brennpunkte der Civiliſation paſſirt, 
muß Jeden intereſſtren. — Ein ſtehender Artikel der 
„Tribüne“ iſt ferner das 

cho aus den Gerichtsfälen 

ausführliche Berichte aller wichtigeren Verhandlungen 
der verſchiedenen Gerichtshöfe. — Die beliebten Autoren 
der Gegenwart verſorgen außerdem die „Tribüne“ mit 
ſpannenden 


Romanen und Criminalgeſchichten. 
In einer der nächſten Nummern beginnt die neue, 
in hohem Grade ſpannende Erzählung: 
2 Der Steckbrief. 
en von Graf Stanislaus von Grabowski. 
er auf dem Felde der Novelliſtik fo beliebte Ver⸗ 
faſſer hat in dieſer Novelle eine der merkwürdigſten 
Perioden und eine der romantiſchſten Geſtalten aus der 
Bewegung des Jahres 1848 zum Gegenſtande ſeiner 
Darſtellung gewählt. Der Held, eine hochſtehende 
Perſönlichkeit, erregte durch ſein tragiſches Ende ein 
ungewöhnliches Aufſehen, ja fein ſchrecklicher Untergang 
trug viel dazu bei, die damalige freiheitliche Bewegung 
in's Scheitern zu bringen. Schon dieſer zeitgeſchichtliche 
Hintergrund verleiht der Erzählung das lebhafteſte Inter⸗ 
eſſe. — Die Sonnabendnummer, 


Reich illuſtrirt mit Witzbildern, 
wird, wie bisher, dem Humor und der Satyre gewidmet 
ſein und ſich über alle Thorheiten der Gegenwart luſtig 
machen. Kurz wir glauben im Recht zu fein, wenn wir 
die „Tribüne“ als das intereſſanteſte, viel⸗ 
ſeitigſte und reichhaltigſte Blatt empfehlen. 

Die „Tribüne“ erſcheint wöchentlich 3 Mal, 1 bis 
13 Bogen ſtark zum Preiſe von 22! Sgr. pro Quartal 
incl. Poſtporto. Abonnements nehmen ſämmtliche Kgl. 
Poft-Anftalten an. 
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